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Faust
Musiktheater nach der Oper La damnation de Faust von Hector Berlioz
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Faust erwacht tief in Europa. Der 
Frühlingsanfang auf einer wüsten 
Ebene übermannt ihn genauso wie 
die Hochzeitsgesellschaft, in die er 
auf einmal gerät. Soldaten ziehen 
vorbei: es ist wieder Krieg. Faust 
denkt daran, sich umzubringen, da 
lässt ihn das Sinnversprechen der 
Religion innehalten – und prompt 
erscheint Méphistophélès und bie-
tet Faust an, all seine Wünsche zu 
erfüllen. 

In Auerbachs Keller beobachten 
Faust und Méphistophélès die 
Säufer beim blasphemischen Grö-
len. In der Natur lullen Traumwesen 
Faust für Méphistophélès ein. Im 
Traum erblickt er das Phantasma 
einer Frau: Marguerite. Um sie zu 
erlangen, mischt sich Faust unter 
die aufmarschierenden Soldaten 
und Studenten und schleicht sich 
schließlich zu seiner Angebeteten.

Auch Marguerite hat von Faust 
geträumt. Sie singt ein deutsches 
Lied von eherner Treue. Es kommt 
zu einem Liebesgeständnis der 
beiden – die Liebesnacht bleibt je-
doch aus, denn die Nachbarschaft 
stört das Glück und Faust muss 
fliehen.

Marguerite wartet auf Faust und 
glaubt sich verlassen. Faust sucht 
vor Lebensekel nach Antworten 
in naturreligiöser Entgrenzung, 
als ihn erneut Méphistophélès 
aufsucht. Dieser berichtet, dass 
Marguerite gefangen genommen 
wurde – denn sie hatte in Erwar-
tung Fausts Abend für Abend die 
Mutter mit einem Schlafmittel 
betäubt, woran diese schließlich 
starb. Faust möchte Marguerite 
retten und unterschreibt dafür 
Méphistophélès einen Vertrag. Auf 
unheiligen Wegen eilen die beiden 
zu Marguerite – aber der Ritt führt 
direkt in die Hölle. Eine Erlösung 
bleibt aus.

Handlung



Als Goethe in den frühen 1770er 
Jahren seinen Urfaust über den 
frühneuzeitlichen Teufelspaktierer, 
Wunderheiler, Alchemist, Magier, 
Astrologen und Wahrsager Doktor 
Johann Georg Faust (etwa 1480–
1541) schreibt, ist die Welt noch 
vergleichsweise geordnet. Als Der 
Tragödie erster Teil 1808 erscheint, 
bahnt sich mit der Moderne die 
wissenschaftlich-technische 
Unterwerfung der Welt und ein 
Zeitalter der Umwälzung an. Die 
Französische Revolution hat  
stattgefunden, Napoleon steht auf 
dem Gipfel seiner Macht und die 
Eisenbahn ist erfunden. Die 
Lebens- und Zeitverhältnisse 
werden ab diesen Jahren radikal 
neubestimmt und Goethe wird 
diese notwendige Aktualisierung in 
Faust II vornehmen; der Faust des 
zweiten Teils setzt rastlos alles da-
ran, das Natürliche zu beherr- 
schen, wird dabei über noch mehr 
Leichen gehen als in Faust I und 
trotzdem in den Himmel kommen. 
Drei Engel verkünden dazu: „Wer 
immer strebend sich bemüht, den 
können wir erlösen“. So wie das 
klassizistische Weltbild einem 
materialistischen weicht, haben 
wir es nun mit einem Faust der 
rationalisierbaren Welt zu tun. Die 
Züge dieser Zerrissenheit, des 
Dramas der Moderne, trägt auch 
der Faust dieser Oper, die 
eigentlich keine sein will: La dam-
nation de Faust op. 24 von Hector 
Berlioz, uraufgeführt 1846.
Berlioz arbeitet mit der Prosaüber-
setzung von Faust I in der Version 

von Gérard de Nerval von 1827, 
die er 1829 zu den Huit scènes de 
Faust auszugsweise komponierte. 
Das deutsche Faust-Bild der gym-
nasialen Oberstufe hat damit recht 
wenig zu tun. Berlioz war sich über 
die ästhetische Verschiebung in die 
Schwarze Romantik französischer 
Couleur durchaus im Klaren – und 
reagierte entsprechend abschätzig 
auf die Vorwürfe deutscher Kritiker, 
der Opernbeginn etwa wäre ohne 
Not nach Ungarn in eine Militärsze-
ne verlegt, was bei Goethe ja gar 
nicht vorkäme: „Als wenn es keinen 
anderen Faust als den von Goethe 
gäbe. Patriotismus! Fetischismus! 
Kretinismus!“ Sprich: Für den Kom-
ponisten ist der Stoff eine euro-
päische Parabel, nicht ein exklusiv 
deutsches Nationalheiligtum. Ent-
sprechend donnernd beschließt 
der leidenschaftliche Ritt Fausts 
in die Hölle das Stück beinahe wie 
eine Antithese zu Goethe. Faust 
wird von Berlioz ähnlich spektaku-
lär wie in dessen Symphonie fan-
tastique von 1830 in die Flammen 
der Hölle geritten, die eigentlich 
schon die ganze „dramatischen 
Legende“ über präsent waren. Ob 
beim brennenden Punsch in Auer-
bachs Keller oder der „L’ardente 
flamme“ der Liebe, durchzieht das 
Werk die textliche und musikali-
sche Metaphorik einer fortwährend 
brennenden Welt, in der nichts in 
Ordnung ist und vor deren Abgrün-
den die Plädoyers für Naturent-
grenzung oder mehr konservative 
Treue (etwa im König von Thule) 

Der Anfang vom Ende der Moderne auch den Zeitgenossen schal wir-
ken mussten. Eine durchgehende 
Metaphorik, die vermutlich damit 
zu tun hat, dass der aufziehende 
Krieg allgegenwärtig im Stück ist. 
Diese Stimmung bildet die Bühne 
für eine recht handlungsarme ima-
ginäre Oper der Moderne, deren 
Protagonist:innen tatsächlich we-
nig mehr als die spöttelnde Ironie 
eines Mephisto bleibt. Selbst der 
Teufel ist also ein modernes Sub-
jekt und Ausdruck der Widersprü-
che seiner Zeit – und entsprechend 
klingt auch sein Auftrittsmotiv wie 
ein augenzwinkernder Knalleffekt, 
als hörte man die Rauchwolke, in 
der er erscheint. Magie ist schon 
als fauler Zauber entlarvt – aber 
das Böse ist verdammt real.

Berlioz’ Protagonist reagiert mal 
kraftlos und lethargisch, mal mit 
allem sinnlichen Nachdruck der 
Romantik auf die desillusionieren-
de Rationalität des Industriezeit-
alters. „Süß ist es“, heißt es da, „in 
der Tiefe der Einsamkeit zu leben, 
fern vom menschlichen Kampf und 
fern von den Massen!“ Das Stück, 
das eigentlich mehr ein Oratorium 
sein will, ursprünglich gar „opéra de 
concert“ heißen sollte und bis 1893 
auf seine szenische Erstauffüh-
rung warten musste, konfrontiert 
Faust also wieder und wieder mit 
dem romantischem Sehnen nach 
Entgrenzung. Gestillt werden kann 
es nie, denn es ist auch nur eine 
Erfindung der Moderne und wird 
durch die Entfremdung durch In-
dustrialisierung und Massenkultur 
erst hervorgebracht. Station für 

Station wird Faust zunächst nach 
Ungarn geworfen, mitten aufs Feld 
zu den Klängen des (damals popu-
lären) Rákóczi-Marsches, der mit-
hin als inoffizielle ungarische Na-
tionalhymne galt. Militär zieht (wie 
mehrfach im Stück) vorbei, dann 
eine Bauernhochzeit, ein Osterspa-
ziergang. Faust begegnet all dem 
nicht als alchemistischer Erkennt-
nissucher wie bei Goethe, sondern 
als Prototyp eines von der Moderne 
paralysierten romantischen Sinn-
suchers. Berlioz zeigt uns ihn mal 
als sensible Künstlerseele, mal 
als ‚Mann ohne Eigenschaften‘, 
der ähnlich wie bei Robert Musil, 
über den Widerspruch zwischen 
Massengesellschaft und Individua-
lismus, kaum mehr etwas beizu-
tragen hat. Er ist „unfähig, isoliert, 
impotent: so lautet die Diagnose, 
die der Berliozsche Text Faust 
freudianisch ausstellt“ (Hermann 
Hofer). Gerade darin wird er aber 
empfänglich und benutzbar für fa-
schistische Ideologie; egal, ob er in 
Reaktion auf die Krise den Weg ei-
nes amoralischen Vulgärnihilismus 
oder des krampfhaften Festhaltens 
an althergebrachten moralischen 
Werten nimmt. Autoritäre Gefolg-
schaft nimmt verschiedene Züge 
an; „Banalität des Bösen“ meint bei 
Hannah Arendt aber ausdrücklich: 
„Da ist keine Tiefe – das ist nicht 
dämonisch! Das ist einfach der 
Unwille, sich je vorzustellen, was 
eigentlich mit dem anderen ist.“
An diesen Parallelen setzt auch 
Sebastian Baumgartens Insze-
nierung am Staatstheater Kassel 
an. Zwischen Militarisierung und 
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Rückzugssehnsucht, zwischen 
Entgrenzung und Angst, zwischen 
Banalität und Katastrophe entfal-
tet sich das Panorama entfremde-
ter Subjekte in einer Zwischenzeit: 
vielleicht vor einem Krieg, nach 
einer gescheiterten Revolution 
oder im Übergang zum Faschismus 
begriffen. Die Musik von Berlioz ist 
in diesem ausweglosen Loop nicht 
nur um prophetisch-eigensinnige 
Textfragmente von Nikolaus Lenau 
über Wolfgang Borchert bis Alexan-
der Kluge ergänzt, sondern reagiert 
auch mit Klängen, die verdichten 
und assoziieren; ein elaboriertes 
musikdramaturgisches Konzept, 
entstanden in einem co-kreativen 
Prozess mit Dirigent Kiril Stankow. 
Die Berliozsche Faust-Interpre-
tation resoniert damit auf zweier-
lei Weise: in der elektronischen 
Klangwelt von Stefan Schneider, 
die – ganz im Sinne von Berlioz – 
eine Idée fixe des Traumhaften ist, 
sowie mit den Orchester-Arrange-
ments von Felix Linsmeier, die Berli-
oz’ Klangmaterial (Märsche, Tänze, 
Lieder) auf ihren archaischen Kern 
skelettieren und damit in Kenntlich-
keit zurückübersetzen oder immer 
wieder überhöhen. 

Die dramatische Legende, die bei 
Berlioz ein Roadmovie voller Orts-
sprünge ist, wird dadurch endgültig 
zum Fragment, das die Ideologie 
der Romantik für das Heute auf den 
Punkt bringt. Denn in Spätmoderne 
hat sich gesellschaftliche Disso-
nanz zu einem allgemeinen Grund-
gefühl gemausert, das nicht mehr 
dialektisch einzufangen ist. Selbst 

der Glauben, der bei Berlioz schon 
gespalten als tief empfundene 
Osterhymne oder ironisch gelallte 
Amen-Fuge daherkommt, kann da 
keine befriedigenden Antworten 
mehr geben. Wo der Manchester-
kapitalismus der industriellen Re-
volution oder „die protestantische 
Ethik und der Geist des Kapitalis-
mus“ (Max Weber) im 19. Jahrhun-
dert zumindest noch eine innere 
Logik hatten, gegen die sich aufbe-
gehren ließ, zelebrieren ihre gegen-
wärtigen Fortentwicklungen in der 
Spätmoderne den Sachzwang in 
absoluter Beliebigkeit. Die Folge 
sind neue Qualitäten der Entfrem-
dung. Margaret Thatchers berühm-
ter Ausspruch von 1983 „There’s no 
such thing as society“ bringt es auf 
den Punkt: Während ein verlorenes 
Subjekt der industriellen Moder-
ne wie Berlioz’ Faust zumindest 
noch Gesellschaft und Glaube als 
Fluchtpunkte hatte, bleibt heute 
mit der Erosion des Gesellschaft-
lichen nur ein dissonanter Gesamt-
eindruck, einfach alle seien völlig 
verrückt geworden. Auflösung, 
Erlösung, oder gar eine Apotheo-
se sind überhaupt keine denkbare 
Möglichkeit mehr. Folgerichtig 
schließt Berlioz’ eigenschaftsloser 
Faust der Moderne erst spät im 
Stück (zur Rettung Marguerites) 
überhaupt einen Vertrag mit dem 
Teufel, der ihn schließlich zu einem 
Täter im Sinne der Banalität des 
Bösen macht. Für seinen Ritt in die 
Hölle des Faschismus braucht es 
eigentlich keinen Teufel mehr – Ent-
fremdung reicht völlig aus.

Kornelius Paede
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